& 
Horſt Weſſel. 


Am 9. Oktober 1987, wäre Horſt Weſſel, der 
Freiheitskämpfer des neuen Deutſchland 30 Jahre 
alt geworden. 


In Bielefeld, auf weſtfäliſcher Erde, kam Horſt Weſſel 
am 9. Oktober 1907 zur Welt. Wenige Jahre ſpäter wurde ſein 
Vater, der Pfarrer Dr. Ludwig Weſſel, an die St. Nicolai⸗ 
gemeinde der Reichshauptſtadt berufen. Von der ehrwürdigen 
Kanzel, von der einſt ſchon der große Liederdichter Paul Ger⸗ 
hardt das Evangelium verkündete, predigte er Gottes Wort 
in ſchlichter, ſtarker Sprache bis zum Ausbruch des Welt- 
kriegs. Dann meldete er ſich als erſter deutſcher Geiſtlicher 
freiwillig als Feldprediger an die Front. 

Während der Kriegsjahre hat im Garten des Pfarrhauſes 
am Jüdenhof Horſt Weſſel mit den ihm nachgeborenen 
Geſchwiſtern Inge und Werner Krieg geſpielt. Der Zu⸗ 
ſammenbruch des alten Deutſchland wirft die erſten dunklen 
Schatten über dieſe hoffnungsfrohe deutſche Jugend. In 
nächſter Nähe ratten die Maſchinengewehre, krachen metalliſch 
hart die explodierenden Handgranaten. Rote Binden am Arm 
verwegener Burſchen erfüllen die Straßen mit Entſetzen. 

Durch vier verſchiedene Gymnaſien wandert Horſt Weſſel 
in feinen frühen Jugendjahren. Er iſt ein aufgeſchoſſener, 
ſchlanker Junge, blondhaarig, braungebrannt, mit kühn ge⸗ 
bogener Naſe und hoher Stirn. Er iſt ungewöhnlich begabt 
und überwindet ſpielend alle Schwierigkeiten des häufigen 
Schulwechſels. Mit Piſtolen kann Horſt Weſſel als Sekun⸗ 
daner ſchon umgehen wie andere ſeines Alters mit Bleiſtift 
und Federhalter. 

Die Unruhe der Nachkriegsjahre ſchafft frühreiſe Men⸗ 
ſchen. Mit 16 Jahren ſchon tritt Horſt Weſſel einem der natio⸗ 
nalen Kampfverbände bei. Dieſe bündiſchen, durch vater⸗ 
ländiſchen Geiſt geſchulten Gruppen ringen um Deutſchlands 
Zukunft. Aber die durch Zerſplitterung und teilweiſe klein⸗ 
liche und ſelbſtſüchtige Vorurteile bedingte Schwäche der 
Bünde offenbart ſich in der Münchener nationalen Revolution 
vom 9. November 1923. Erbittert über ihr Verſagen in jener 
ſchickſalſchweren Stunde, in der Adolf Hitler das deutſche Volk 
neuer Einigung und neuer Staatsgeſinnung zuzuführen ver⸗ 
ſuchte, kehrte ihnen Horſt Weſſel den Rücken. Als einer der 
jüngſten Primaner beſteht er die Reifeprüfung, läßt ſich als 
Student der Rechte an der Berliner Hochſchule einſchreiben 
und tritt dem Korps Normannia bei. 

Im Herbſt 1926 ſchließt er ſich endgültig der national ⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung an. Im zweiten Berliner Sturm 
der SA wird er mit den Forderungen und Zielen der Partei 
völlig vertraut. | 

Das erbitterte, die treuen Kämpfer Adolf Hitlers im 
Innerſten erregende Ringen um Deutſchlands Erneuerung 
drängt in Horſt Weſſels Seele nach künſtleriſcher Geſtal⸗ 
tung. Die Lieder Horſt Weſſels, von ihm gedichtet und 
vertont, klingen und fingen in der SA, fie wehen über das 
ſchlafende deutſche Land und laſſen manchen verwundert die 
Augen reiben. Und der politiſche Kampf geht weiter. 

In den vielen Stunden, die Horſt Weſſel in dieſer be 
wegten Zeit im Polizeigefängnis auf dem „Alex“ ver⸗ 
bringen muß, denkt er lange nach. In der Einſamkeit der 
Zelle müht er ſich immer wieder um einen Plan, dem 
Führer Berlin zu erobern. Bei dieſen Überlegungen er⸗ 
kennt er ſchließlich klar, daß es unbedingt notwendig iſt, 
den Roten ihre Herrſchaft über die Straße zu entreißen. 
Das wird ſicher Opfer koſten, aber das iſt jetzt gleichgültig, 
denn nur aus dem Kampf um die Straße kann ſchließlich 
der endgültige Sieg erwachſen. Und die Opfer, die Blut⸗ 
zeugen der Bewegung, werden dann nicht umſonſt gefallen 
ſein. Aus ihrem Blut wird einſt das neue Deutſchland 
auſerſtehen. In dieſem Sinne wählt ſich Horſt Weſſel 
als ihm eine Führerſtelle angeboten wird, den Trupp 34 
ber Standarte V im Bezirk Friedrichshain. Es iſt wahr— 


Graf Ludners ſchönſtes Abenteuer. 


Eine Schnurre, 


erzählt von Hans Fahrwohl. 

Als ich eines Tages in Newyork durch die Hafengegend 
schlenderte, gelangte ich in jene volkstümlichen Straßen, wo 
die Matroſenkneipen liegen. Aus einer hörte ich deutſche 
Worte. Ich trat. neugierig ein, ſetzte mich zu den blauen 
Jungen und trank Whisky mit ihnen. Sie erzählten allerlei 
tolle Geſchichten. Die tollſte von allen war dieſe, die ich 
berichte. Ein verſchmitzter Graubart gab ſie zum beſten. 

„Kinder, ihr kennt den Grafen Luckner“, ſagte er — 
„welcher deutſche Seemann kennt ihn nicht? Er hat im Welt⸗ 
krieg die verwegenſten Dinge vollbracht, und die Feinde 
waren wie die Schießhunde hinter ihm her — immer umſonſt, 
denn keiner konnte ihn greifen. Einmal, lange nach dem 
Weltkrieg, hatte Luckner eine ernſte Sache mit einem amerifa- 
niſchen Löwen zu beſtehen. Auch dieſem gelang es nicht, ihn 
zu faſſen. Das iſt eine höchſt ſonderbare Geſchichte. 

Luckner fuhr auf ſeiner Jacht, die ihn ſchon in alle Teile 
der Welt geführt hat, gemütlich an der Weſtküſte Afrikas 
entlang. Er kam in eine Gegend, die ihm beſonders gefiel. 
Rieſige Palmen ragten am Ufer, bunte Vögel mit breiten 
Flügeln flogen von Baum zu Baum, und ein blendend weißer 
Sandſtrand zog ſich verlockend am Meer hin. Luckner ließ 
Anker werfen, brachte die Schaluppe zu Waſſer und fuhr allein 
hinüber. Er bummelte beſchaulich auf dem Strand herum 
und ſah den flatternden Vögeln zu, die Hände in den Hoſen⸗ 
taſchen, die Tabakpfeife im Mund. 

Plötzlich geſchah etwas Unerwartetes. Ein gewaltiges 
Brüllen erhob ſich, ebbte ab und ſetzte noch einmal ein. Graf 
Luckner erſchrak, denn das war ein Löwe. Er blieb ſtehen. 
Er hatte keine Waffe bei ih — kein angenehmes Bewußtſein 
in ſolchem Augenblick, der Teufel weiß es. Während der 
Graf noch überlegte, was er machen ſollte, ſah er zu ſeinem 
Schrecken, wie ſich vor ihm die Zweige eines Tamarinden— 
ſtrauches auseinanderbogen — und der Löwe trat ins Freie. 


eilage der veutſchen Rundſchau in Polen 


lich keine leichte Aufgabe, die er ſich damit ſelbſt geſtellt 
hat. Denn außer Neukölln und dem Wedding iſt vor allem 
der Bezirk Friedrichshain noch immer das ureigene Herr⸗ 
ſchaftsgebiet der kommuniſtiſchen und marxiſtiſchen Maſſen. 
Und der Trupp, den Horſt Weſſel übernimmt, macht einen 
dementſprechenden, denkbar ſchlechten Eindruck. Mehr 
Geheimbund als Kampftruppe lebt er halb im Verborge⸗ 
nen. Das muß jetzt anders werden, gelobt ſich Horſt 
Weſſel und beginnt zu arbeiten. 

In ſeinem neuen Wirkungskreis geht er vollſtändig 
auf. Er bemüht ſich um jeden einzelnen Mann, lernt 
ſeine perſönlichen Verhältniſſe, ſeine Gedanken und ſeine 
Wünſche kennen, ob Dienſt oder nicht, er verbringt ſeine 
Abende im Sturmlokal und pflegt die Kameradſchaft. 

Zwiſchendurch arbeitete er als „Schipper“ auf einer 
Bauſtelle der Untergrundbahn, aber nach wie vor wirbt 
Horſt Weſſel eifrig für die Bewegung. Und wenn ihn nach 
der ſchweren körperlichen Arbeit auf der Bauſtelle die Er⸗ 
ſchöpfung fait übermannt, verſäumt Horſt Weſſel doch nie 
den täglichen Beſuch bei ſeiner Mutter im Pfarrhaus. Im 
frühen Winter des Jahres 1929 erleidet ſein Bruder Werner 
mit einigen Kameraden ſeines Sturms bei einer Schnee⸗ 
ſchuhfahrt durchs Rieſengebirge den Tod. 

Der Tod des Bruders erſchüttert den jungen Körper 
Horſt Weſſels — aber er ringt ſich wider Erwarten zur Ge⸗ 
neſung durch. 

Was nun, das iſt die erſte Frage. Pläne tauchen auf 
und werden verworfen. Das ſchon ſo oft zurückgeſtellte 
Studium müßte eigentlich einmal abgeſchloſſen werden. In 
Bonn? In Greifswald? Aber das hieße ja, ſich von den 
Kameraden trennen. Und das iſt unmöglich. Sie haben 
ihm ihr Vertrauen geſchenkt, er wird ſie nicht enttäuſchen. 
Mit ganzem Herzen hängt Horſt Weſſel an ſeinem Sturm. 
Den hat er im ſteten Kampf mit den übermächtigen Gegnern 
aufgebaut, Mann für Mann hat er ihn den Kommuniſten 
abgetrotzt und abgerungen. Der iſt ſein eigenſtes Werk, das 
wird er nicht im Stich laſſen. Horſt Weſſels Entſchluß iſt 
gefaßt. Mögen ihn die wohlmeinenden Freunde auch weiter⸗ 
hin beſtürmen, Berlin zu verlaſſen, er wird dennoch blei⸗ 
ben. Er fühlt und weiß, daß er auf wichtigem vorge⸗ 
ſchobenen Poſten ſteht, daß ihn, den „Schrecken des Oſtens“, 
der Haß der Kommuniſten umdroht, aber die Gefahr ſchreckt 
ihn nicht. Vor ihr zurückzuweichen wäre Fahnenflucht, un⸗ 
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iele. 


F een 
e 


bas Lied vom bon f 


En Don Wolfram Brockmeler 1 


Du biſt die Kette ohne Ende, 

ich bin nur Deiner Glieder eins; 
was ich beginne, was vollendg, 
ift nur Vollendung Deines Seins. 


Wer für Dich fällt, ftirbt nicht vergebens, 
Du trägſt ihn in die Ewigkeit, 

fo find wir Pfänder Deines Lebens 

und Bürgen Deiner Herrlichkeit. 


bu haſt uns längſt, eh wir geboren, 
genährt mit Deinem heil'gen Blut; 
fo find wir ewig Dir verſchworen 
als Deines Lebens fterblidy Gut! 


Es war ein gewaltiges Vieh mit wunderbarer Mähne. 
„Ein Bulle“, dachte der Graf, „hätte ich doch meine Flinte bei 
mir!“ 5 

Dem Löwen war es lieb, daß der Graf keine Flinte bei 
ſich hatte. Er riß das Maul auf, ſo daß ſein ungeheurer, 
feuerroter, Schlund ſichtbar ward, brüllte noch einmal aus 
Leibeskräften, dann duckte er ſich und ſchlich den Grafen an. 
„Was tue ich?“, dachte der und ſtand ſtarr wie eine Bildſäule. 
Eine verzweifelte Lage, man muß es zugeben. Der Löwe 
kroch ein Stück heran, dann erhob er ſich jäh zu einem wohl⸗ 
gezielten Sprung. 


Der Graf nahen ihn an. Er hatte ſich Klitzſchnell zwei 
Schritte nach vor!, bewegt, dann duckte er fi tief. Das Lö⸗ 
wenvieh war gerade im Begriff, über ihn wegzuſpringen — 
da packte es der Graf mit Aufbietung ſeiner ganzen Kraft am 
Schwanz und wirbelte es wie toll um feiner. Kopf herum, fo 
daß dem Unglückstier Hören und Sehen verging! Der Graf 
ließ nicht ab, das vor Entſetzen brüllende Tier wie einen 
Bund Flicken um ſeinen Kopf herumzuwirbeln. Auf einma. 


gab es einen kurzen, ſchmatzenden Ton, und ſiehe: der Graf 


hielt nur noch den Schwanz des Wüſtenkönigs in der | 
Der Löwe aber ſprang wie vom Satan gejagt, dem nächſten 
Tamarindenſtrauch zu, unter dem er kläglich wimmernd, ver⸗ 
ſchwand. 


Da ſtand nun Luckner, betrachtete den goldgelben Löwen⸗ 
ſchweif in ſeiner Hand und lacht aus vollem Halſe. Er ſtieg 
in ſeine Schaluppe, ſteuerte zur Jacht zurück, und zum Abend- 
eſſen ließ er aus dem Bauch des Schiffes eine Flaſche guten 
deutſchen Sekt heraufholen, die er mit beſonderem Behagen 
trank. 

Kinder, dieſe ebenſo wahre wie merkwürdige Geſchichte 
iſt noch nicht zu Ende. Denn ungefähr zwei Jahre ſpäter 
kam Luckner mit ſeiner Jacht noch einmal in jene Gegend 
Afrikas, und als er wieder die ragenden Palmen und die bun⸗ 
ten, flatternden Vögel mit den großen Flügeln ſah, packte ihn 
die Sehnſucht, noch einmal auf dem weißen Strande zu luſt⸗ 
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Nur in einem gibt Horſt Weſſel dem Drängen der 
Kameraden nach. Das Zimmer bei der Kommuniſtenwitwe 
Salm wird er aufgeben und wieder zur Mutter ziehen. 
Man ſoll in der Gefahr ſeinen Mann ſtehen, aber man ſoll 
ſie nicht herausfordern. Im letzten entſcheidenden Kampf 
wird man alle Kräfte notwendig brauchen, man ſoll ſie nicht 
in Tollkühnheit nutzlos vergeuden. Am ſpäten Abend des 
14. Januar 1930, von ſeiner ſchweren Krankheit kaum ge⸗ 
neſen, kehrt Horſt Weſſel noch einmal in ſein Zimmer in der 
Frankfurter Straße zurück. Er will nur ſeinen Koffer 
packen und dann ins Elternhaus zurückkehren. Als er ſeiner 
Wirtin, der Witwe Salm, mitteilt, daß er beabſichtige, noch 
am gleichen Abend auszuziehen, da haſtet ſie in aller Eile 
aus dem Haus und läuft ſchnurſtracks nach der Dragoner⸗ 
ſtraße, wo ſie in einer Gaſtwirtſchaft die übelſten Raufbolde 
der Kommuniſten verſammelt weiß. Schon längſt haben die 
kommuniſtiſchen Führer beſchloſſen, Horſt Weſſel zu beſeiti⸗ 
gen. Jetzt ſcheint den Verſchwörern der rechte Augenblick 
gekommen. Schnell holen ſie noch Verſtärkung aus der Mu⸗ 
lackſtraße, dann ziehen ſie, 16 Mann hoch, nach der Frank⸗ 
furter Straße. Dort teilen ſie ſich, die eine Hälfte ſteht am 
Tor auf der Straße Schmiere, die andere Hälfte folgt der 
Witwe Salm in ihre Wohnung. In der Küche wird noch⸗ 
mals Kriegsrat gehalten. Die Weiber hetzen: „Jetzt, wo es 
endlich fo weit ift, wollt ihr feige ſein. Ihr braucht wirklich 
keine Angſt zu haben, der Kerl iſt noch ganz ſchlapp. Das 
Schwein hat doch vierzehn Tage im Bett gelegen!“ Endlich 
faßt das Geſindel Mut, ein häßliches vertiertes Frauen⸗ 
zimmer klopft an Horſt Weſſels Tür. Der ruft: „Herein!“, 
ſchließt auf — Schüſſe krachen, Horſt Weſſel bricht mit zwei 
Kugeln im Kopf blutend zuſammen. 

Im Pfarrhaus in der Jüdenſtraße wartet indeſſen die 
Mutter auf ihren Sohn. Um 9 Uhr ſpäteſtens wollte er 
wieder zu Hauſe ſein. Er kommt nicht. Plötzlich klingelt 
der Fernſprecher: Frau Dr. Weſſel möge ins Krankenhaus 
am Friedrichshain kommen, es ſei ein Unglück geſchehen. 
Die Mutter ſteht ſtarr. „Lebt er noch?“ iſt ihre erſte ver⸗ 
zweifelte Frage. „Ja, er lebt noch“, klingt es zurück, dann 
wird es ſtill. In jagender Eile laufen Mutter und 
Schweſter ins Krankenhaus. Als ſie dort ankommen, ſehen 
fie gerade noch, wie Horſt Weſſel auf einer Bahre in den 
Operationsſaal getragen wird. Jede Minute iſt koſtbar. 
Die Operation verläuft gut, aber der behandelnde Arzt 
gibt dennoch wenig Hoffnung. Die Zunge iſt der Länge 
nach geſpalten, die Kugeln ſitzen noch im Kopf und Hals 
und können vorläufig nicht entfernt werden. Dennoch 
ſcheint es, als ob die ungewöhnlich zähe Natur Horſt Weſſels 
auch dieſe furchtbare Verwundung bezwingen würde. Sein 
Zuſtand beſſert ſich allmählich, und frohe Hoffnung keimt 
in Tauſenden von Herzen auf. 

Auch die Kommuniſten erfahren von dem langſamen 
Geneſen Horſt Weſſels, und ſie beſchließen, den anſcheinend 
doch nicht gelungenen Meuchelmord zu vollenden und Horſt 
Weſſel „fertigzumachen“. Mit Handgranaten bewaffnet, 
dringt eine Rotte dieſes Geſindels in den Garten des 
Krankenhauſes ein, wird jedoch von dem glücklicherweiſ 
noch rechtzeitig alarmierten Sturm wieder hinausgefagt. 
Die Empörung der Kommuniſten über dieſen Mißerfolg 
macht ſich Luft in wüſtem Geſchrei. „Nazi verrecke“, klingt 
es bis in Horſt Weſſels Krankenzimmer. Starke SA⸗ 
Wachen beſchützen von dieſer Stunde an Tag und Nacht 
das Lager ihres todkranken Sturmführers. 

Horſt Weſſels Geneſung iſt inzwiſchen fortgeſchritten, 
er freut ſich ſchon auf den kommenden Frühling, da tritt 
am 15. Februar die von den Arzten ſchon immer befürchtete 
Blutvergiftung ein. Ihr zu widerſtehen, iſt dem völlig 
entkräfteten Körper nicht mehr möglich. Das Fieber raſt 
durch ſeine Adern, in Schmerz verzerrt ſich das ſchmale 
blutloſe Geſicht. In feinen Phantaſien iſt Horſt Weſſel noch 


wandeln, und er ließ die Schaluppe zu Waſſer genau wie da⸗ 
mals. Genau wie damals rauchte er ſeine Pfeife und hielt 
die Hände in den Hoſentaſchen, während er behaglich über den 
Strand dahinbummelte. Aber nun geſchah etwas, womit er 
nicht gerechnet hatte. Genau wie damals nämlich ſah er zu 
ſeinem Entſetzen, wie ſich vor ihm die Zweige eines Tama⸗ 
rindenſtrauches auseinanderbogen — und ein Löwe trat ins 
Freie. 

„Satansvieh“, murrte Luckner ärgerlich, „da biſt du wie⸗ 
der!“ Er war ſchnell zu erkennen, ſtatt des Schwanzes zeigte 
er einen Stummel, es war der alte Halunke von damals! 
Luckner war wieder ohne Waffen. Der Lbwe duckte ſich (hon. 
Da flog dem Grafen noch rechtzeitig ein genialer Gedanke 
durchs Hirn: er reckte energiſch den Arm in die Luft und wir⸗ 
belte ihn mit aller Macht um ſeinen Kop, herum, womit er 
dem alten Feinde zeigen wollte, daß jene üble Geſchichte da⸗ 
mals in dieſer Weiſe ausgetragen worden war 


Der Löwe begriff ſofort. Die Erinnerung ſtieg wie ein 
Alpdruck in ihm auf — ja, jene ſchreckliche Geſtalt da auf dem 
Strande war es, die ihn damals auf ſo hölliſche Art behandelt 
und ihm den Schwanz aus dem Leibe geriſſen hatte. Grauen 
überfiel ihn. Er hätte in ſeiner Angſt am liebſten den 
Schwanz zwiſchen die Beine gekniſſen, aber das konnte er 
nicht, denn er hatte keinen mehr. Er erhob ſich ſchweigend 
und trottete beſchämt, mit furchtſam zurückgewendetem Kopf, 
heimwärts in den Buſch. 

Luckner blies eine üppige und phantaſievolle Wolke aus 
ſeiner Tabakspfeife, ſetzte ſich in die Schaluppe und fuhr wie⸗ 
der an Bord. Und wieder ließ er einen guten deutſchen Sekt 
aus dem Bauche des Schiffes heraufholen, aber diesmal nicht 
nur eine Flaſche, ſondern eine richtige Batterie, denn er lud 
die ganze Beſatzung des Schiffes ein. Alle riſſen Mund und 
Naſe auf, als er ſein großartiges Erlebnis berichtete, wäh⸗ 
2 5 man mit leichtem Winde neuen Abenteuern entgegen: 
uhr.“ 


4 
= 


1 
a. 
1 


immer bei der Truppe. „5. Sturm — fertigmachen!“ be⸗ 
fiehlt er mit letzter Kraft. „Im Gleichſchritt — marſch!“ 
Immer ſeltener werden jetzt die Stunden ruhiger Beſin⸗ 
nung, es geht ſichtlich dem Ende entgegen. Noch zum letzten⸗ 
mal tritt Dr. Göbbels an das Bett des treuen Kämpfers 
und überbringt die Grüße des Führers. Da funkeln noch 
einmal die Augen im alten Glanz, dann ſenkt ſich langſam 
* Dunkel des Todes darüber. Der frühe Morgen des 
23. Februar 1930 erlöſt Horſt Weſſel von aller Qual. 


der ideale Lehrer. 


In Kopenhagen unternahm der Direktor 
eines Gymnaſiums bei ſeinen älteren Schülern 
eine Rundfrage über das Thema: „Was 
haben Sie an Ihrem Lehrer auszu⸗ 
ſetzen?“ Niemand brauchte ſeinen Namen 
unter ſein Schriftſtück zu ſetzen, um ſo nicht 
Gefahr zu laufen, von dem kritiſierten Lehrer 
in Zukunft nun beſonders „beachtet“ zu werden. 


Die Idee, Schüler einmal über ihre Lehrer urteilen 
zu laſſen, mag für manchen Außenſtehenden eines gewiſſen 
Reizes nicht entbehren. Ob dieſe Methode aber vom päd⸗ 
agogiſchen Standpunkt aus betrachtet, richtig iſt, wollen wir 
dahingeſtellt ſein laſſen. Jedenfalls haben ſich, was leicht 
zu verſtehen iſt, die Schüler eines däniſchen Gymnaſiums 
hölliſch gefreut, als man ihnen Gelegenheit bot, nun einmal 
ihrem Lehrer die Zenſuren auszuſtellen, die ſie ſonſt von 
den geſtrengen Profeſſoren erhalten. „Was gefällt Ihnen 
an Ihrem Lehrer nicht, was haben Sie auszuſetzen, und 
wie ſtellen Sie ſich den idealen Profeſſor 
vor?“ Auf dieſe Fragen hatten die zahlreichen kleinen 
und großen Schüler zu antworten. Es iſt einmal inter⸗ 
eſſant, den Lehrer in der Gedankenwelt ſeiner Schüler 
kennen zu lernen und zu erfahren, was die kindlichen Ge⸗ 
müter während der Schulſtunden beſchäftigt. 


„Warum trägt Herr Dr. Olaſſen ſeit drei Jahren täg⸗ 
lich die gleiche Krawatte?“ beſchwert ſich ein Tertianer. 
„Wir wollen einen modernen Lehrer haben, der 
ſich für einen Sporthelden oder Filmſtar begeiſtern kann 
und auch einmal mit uns einen Schlager ſingt!“ — „Der 
Lehrer ſoll kein unnahbarer Beamter ſein“, meint 
ein Schüler der Oberprima, „er ſoll ſich um unſere Sorgen 
und Wünſche auch außerhalb der Schulzeit kümmern, ſoll 
uns in Berufsfragen beraten und mehr Verſtändnis für 
die Alltagsfragen aufweiſen.“ 


„Mir gefällt an Herrn Anderſen nicht, daß er kin in 
ſo ern ſt in das Klaſſenzimmer kommt“, iſt das Urteil 
eines „Herrn“ aus der unterſten Schulklaſſe. „Warum 
lacht Dr. Anderſen nicht mit uns?“ „Ich finde, ein 
Lehrer muß die Fußballregeln genau ſo kennen wie 
unregelmäßige Verben oder mathematiſche Aufgaben. Erſt 
dann wird er zu uns gehören und unſere Anſichten ver⸗ 
ſtehen.“ — „Herrn Dr. Nielſen würde ich als Direktor ſo⸗ 
fort entlaſſen“, erklärt ein unbekannter Gymnaſiaſt. „Er 
hat kein Verſtändnis für einen kleinen Scherz, 
und wenn wir lachen, wird er ganz böſe. Ich ſtelle mir 
den idealen Schulprofeſſor ungefähr ſo vor: modern und 
ſauber gekleidet, ſtreng und gerecht, mit einem großen All⸗ 
gemeinwiſſen, für Theater und Konzert begeiſtert, und den 
Sonntag auf dem Sportplatz als Zuſchauer verbringend.“ 


Zahlreiche Wünſche kommen in den unzähligen Zu⸗ 
ſchriften der Schüler zum Ausdruck. Hier beſchwert ſich 
einer, daß ſein Lehrer kein Tierfreund ſei, dort gefällt 
einem andern nicht, daß der Profeſſor immer ſo hohe große 
ſteife Kragen trägt, die doch heute gar nicht mehr modern 
ſind. Ein dritter iſt verwundert darüber, daß ſein Lehrer 
ſo viele Fremdworte gebraucht, die bequem durch Ausdrücke 
der Mutterſprache zu erſetzen wären. 


„Unſer Lehrer riecht immmer jo ſchrecklich 
nach Zigarrenrauch“, erzählt ein junger Mann aus 
der Sekunda, der ſich auch darüber beſchwert, daß ſein Lehr⸗ 
meiſter ſtets die gleichen Zitate und Redensarten gebraucht. 
Es iſt eine lange Liſte von möglichen und unmöglichen 
Beſchwerden, die kürzlich in das Direktionszimmer des 
Kopenhagener Gymnaſiums den Weg fand. Zenſuren, die 
die Schüler den Lehrern gaben 


Wie ein Igel ein „Swinegel“ wurde. 
Von Wilhelm Scharrelmann. 


Daß jemand ein Spitzname angehängt wird und er ihn 

zu ſeinem Verdruß und ſtillen Arger mitunter ſein Lebtag 
nicht wieder los wird, braucht man niemand erſt groß zu 
erzählen. Der Betroffene pflegt dabei meiſtens auch ganz 
gut zu wiſſen, weshalb die Spottluſt ihn ſo ausgezeichnet 
hat, und unter den Tieren iſt es damit nicht viel anders. 
Denn wenn beiſpielsweiſe der Igel heute in Stadt und 
Land einen wenig ſchönen Namen trägt, ſo hat das nicht 
nur darin ſeinen Grund, daß er einem Borſtenvieh von 
außen ähnlich ſieht — er hat auch einmal Anlaß dazu ge⸗ 
geben, ihn aus einem anderen Grunde einen ener 
zu ſchelten — und das kam ſo: 


In einer jener hellen Mittſommernächte, die niemand 
recht ſchlafen laſſen, entſtand einmal unter den Tieren, die 
auf der Diele einer alten Moorbauernkate beieinander 
waren, ein Streit, wer von ihnen das klügſte ſei, und da 
kein Ende des gegenſeitigen Hickhacks abzuſehen war, kam 
man zuletzt überein, die Sache dadurch zu entſcheiden, daß 
man ſich gegenſeitig Rätſel aufgeben wolle. Wer eines 
wiſſe, das keines von allen raten könne, ſolle Sieger ſein. 


Putliput, die alte Gluckhenne, die ſchon manchen Satz 
Eier ausgebracht hatte und in gleichem Bemühen auch jetzt 
wieder in ihrem Neſt an der Diele ſaß, kam ſich dabei ſo 
wichtig vor, daß ſie es für ganz ſelbſtverſtändlich hielt, wenn 
ſie als erſte begann. 

„Tuck—tuck—tuck!“ gakelte fie. 
niemand raten ſoll.“ 


„Herut dormit, ol' Gakelſnut!“ rief der Igel, der un⸗ 
bemerkt durch das Hühnerloch ins Haus geraten war und 
ſo die Verabredung mit angehört hatte. 


Der Hund fuhr freilich wie ein Ungewitter auf ihn 
los, merkte aber bald, wen er vor ſich hatte, und hütete ſich, 
ihn anzurühren. Er hatte ſich an dem alten Zaunkrüper 


Ich weiß ein Ding, das 


Appell des Kultusminiſters 
an die Hochſchuljugen d 


Der Beginn des Hochſchuljahres hat den polniſchen 
Kultusminiſter Swiestoſtawſki veranlaßt, über den 
Rundfunk zur Hochſchuljugend zu ſprechen. Man 
muß zugeben, daß dieſe Anſprache von aufrichtiger Sorge 
um die Jugend erfüllt war. Im Gegenſatz zu den zur 
Zeit des Kultusminiſters Jedrzejewiez üblichen Warnungen 
und Drohungen ſtellte ſie einen Appell an die Ehre 
der Jugend und an ihr Verſtändnis für die weſent⸗ 
lichen Bedürfniſſe des Staates dar. 


„Vor uns ſteht“, ſo ſagte der Miniſter, „eine der wich⸗ 
tigſten Aufgaben, damit die Hochſchulen Mittelpunkte einer 
ehrlichen ununterbrochenen Arbeit ſeien, daß ſich eure 
Studien friedlich abwickeln können und daß gleichzeitig die 
wiſſenſchaftliche Tätigkeit eurer Profeſſoren und des gan⸗ 
zen Lehrperſonals gewährleiſtet ſei. Leider waren die 
letzten beiden Jahre der akademiſchen Arbeit eher eine Ver⸗ 
neinung deſſen, was wir alle im Namen des allgemeinen 
Wohls und der Entwicklung Polens gewünſcht hätten. Um 
die Entwicklung der wiſſenſchaftlichen Arbeit ſicherzuſtellen, 
iſt eine dauernde Atmoſphäre des Friedens an allen Hoch⸗ 
ſchulen erforderlich.“ 


Der Miniſter gab zu, daß die Lage der Jugend 
ſchwer ſei und ſichert ihr eine objektive Hilfe zu, ohne 
jemand zu bevorzugen. Dabei verſprach Herr Swietoſtaw⸗ 
ſki eine vollkommene Beſſerung der Verhältniſſe. Er will 
das akademiſche Leben aus dem Sumpf herausholen, in den 
es geraten iſt. Davon zeugen ſeine folgenden Worte: 


„Ich möchte noch erwähnen, daß im laufenden Jahr im 
akademiſchen Leben Anderungen eingetreten ſind, welche die 
endgültige Normierung des akademiſchen Lebens beein⸗ 
fluſſen müßten. In Kraft getreten iſt das novelliſierte Ge⸗ 
ſetz über die akademiſchen Schulen, und auf Grund der im 
Seim erfolgten Ankündigung wird in der nächſten Zeit 
eine neue Verordnung über die ſtudentiſchen 
Verbindungen erlaſſen werden. Bei der Formulie⸗ 
rung der neuen Rechtsbeſtimmungen werden die Wünſche 
berückſichtigt werden, die von den Hochſchulſenaten geäußert 
werden. Der Zweck der Einführung dieſer Anderungen iſt 
die Schaffung von Rechtsgrundlagen, die eine beſſere Rege⸗ 
lung des akademiſchen Lebens ermöglichen.“ 


Zum Schluß beſchäftigte ſich Profeſſor Swietoflawſki 
noch mit den Verſuchen politiſcher Parteien, auf 
die Hochſchulfugend Einfluß zu gewinnen. Ein Teil der 
Flugblätter, mit denen die Jugend überflutet werde, ſei 
von offenen Feinden Polens verfaßt, die ledig⸗ 
lich Verwirrung ſtiften wollten. In den meiſten 
Fällen habe man es mit unwahren und demagogiſchen 
Argumenten zu tun. Der Miniſter forderte die Jugend 
auf, ſich dieſer Aktion gegenüber kritiſch einzuſtellen. 
Wer den wahren Stand der Dinge erfahren wolle, ſolle ſich 
offen an die akademiſchen Behörden wenden und dann ob⸗ 
jeftiv urteilen. 


Zeitwende 


Vergang’ner Tage Tafeln sind zerschlagen 

Und härterem Gesetz gehorcht die Zeit. 

Was wit an Sorgen durch die Stunden tragen, 
Das wird einmal der Enkel Seligkeit. 


Wo wit in harter Fron uns heute mühen 
Und bange hoffend vor den Saaten stehn, 
Dort werden Kommende im Abendglühen 
Segnend durch erntereife Felder gehn. 


feiglinge wähnten gestern noch das Ende. 
Wir Starken hoben in die Nacht das Licht, 
Daß in das Dunkel heil'ger Zeitenwende 
Des neuen Morgens erster Schimmer bricht. 
Max Zweigelt. 


ſchon ads eme die Schnauze verbrannt und zog es vor, es 
nicht noch einmal zu probieren. 

„Lat em man, Cäſar!“ redete ihm die Henne zu. „Min 
Radels ſchall em woll dat Mult ſtoppen! Hört mit to: 


Dat geit nich un dat ſteit nich, 
dat itt nich un dat drinkt nich, 
dat meeſt nich und dat ſtinkt nich! 
Wenn ick dat ober hebben will, 
dat dat geit un dat dat ſteit, 

dat dat itt un dat dat drinkt, 

dat dat meeſt un dat dat ſtinkt — 
denn geit dat un denn ſteit dat, 
denn itt dat un denn drinkt dat, 
denn meeſt und denn ſtinkt dat! 
Segget mi, wat is dat?“ 


„Kodod-Ei — de Pott is tweil“ ſchrie der Igel höhniſch, 
kaum daß die Henne mit ihrem Rätſel zu Ende war. 

Da brauchte ſich ja nun niemand mehr über die Löſung 
den Kopf zu zerbrechen, und wenn ſich die Henne auch über 
den vorlauten und ungebetenen Gaſt ärgerte, daß ihr der 
Kamm blaß wurde, wollte ſie ſich doch ihre Enttäuſchung 
nicht merken laſſen und kuſchelte ſich nur dichter wieder auf 
ihre Eier. 

Nun war die Katze an der Reihe, und da ſie beim 
Küſter aufgewachſen war, meinte ſie, daß es vornehmer ſei, 
wenn fie ihr Rätſel hochdeutſch ſage und jo ein Störenfried 
wie der Igel ſie dann auch nicht verſtehen werde, ſchlang 
ihren Schwanz um die Beine und fragte: 

„Wieviele Rattenſchwänze muß man haben, wenn man 
den Mond damit an die Erde binden will?“ 

Im Vertrauen darauf, daß niemand ihr Rätſel löſen 
werde, wollte ſie allen Zeit zum Nachdenken geben und dabei 
ihren Triumph in Ruhe genießen, als der Igel auch ihr 
wieder den Spaß verdarb. 

„Eenen! He mutt blot lang genog fin!” rief er. 

Der Hund, der ſchon damals die Katze nicht leiden 
konnte, gönnte ihr den Hereinfall, und da er ihr noch eins 
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Das Klaſſenbuch. 


Von Herbert Scheffler. 


Ich wüßte kein Stück des Klaſſenzimmers, das vor und 
ſicher geweſen wäre. Der naſſe Schwamm war das beliebteſte 
Wurfgeſchoß, die länglichen Lederkiſſen, die den Winter über 
vor den Fenſtern lagen, waren für die großen Klaſſen 
ſchlachten unentbehrlich, ihre Durchſchlagskraft ſicherte den 
Sieg und ihr unermeßlicher Staub den Humor. Im Papier 
korb erzeugten wir chemiſche Dünſte, das Katheder des 
Lehrers wackelte eines Tages zum Verrückwerden, weil wir 
unter eine Ecke des Aufbaues, worauf es ſtand, ein Holzſtück 
gelegt hatten. 


Nur das Klaſſenbuch war unantaſtbar. Schwarz lag es 
auf der ſchwarzen Pultplatte, in dem Umſchlagdeckel war mit 
Goldſchrift die Nummer der Klaſſe eingepreßt. Es enthielt 
die Berichte der Lehrer über ihre Stunden, über den be⸗ 
wältigten Stoff, über die Hausaufgaben, aber auch eine 
Spalte „Beſondere Bemerkungen“, die nach ſtillſchweigendem 
Übereinkommen dazu diente, unſern beſonders ſchweren 
Sünden ein trauriges Andenken zu ſichern. Warum hat man 
als Ausgleich zu dieſem Schwarzbuch niemals ein Goldbuch 
erfunden, das unſere beſonderen Verdienſte aufbewahrte? 
Wollte man von vornherein klarſtellen, daß die Gerechtigkeit 
des Lebens ſich durchaus nicht decke mit der in ſo manchem 
Aufſatz behandelten poetiſchen Gerechtigkeit? 


Die Aufſicht über das Sündenregiſter führte der Klaſſen⸗ 
lehrer. Wer dreimal eingeſchrieben war, konnte ſich darauf 
gefaßt machen, daß ſeine Eltern einen blauen Brief bekamen. 
Zeigte er Reue und Zerknirſchung oder konnte er ſie über 
zeugend genug ſpielen, ſo gelang es ihm zwar, die Be 
nachrichtigung der Eltern hinauszuſchieben, dafür aber hing 
ihm die Drohung um ſo dichter über dem Kopf. Die all 
gemeine Anſicht ging dahin, den häuslichen Krach, den der 
blaue Brief ja meiſtens erregte, kurz und tapfer hinunter⸗ 
zuſchlucken, um dann wieder freie Hand zu haben. Es war 
eine Art Kuhhandel, bei dem der Gewiſſenspunkt durchweg 
an letzter Stelle ſtand. 


Übrigens ſchlug der Ernſt der Angelegenheit oft genug 
in hellſte Heiterkeit um. Unſer Mathematiklehrer brachte es 
als erſter und einziger fertig, kurzerhand die ganze Klaſſe 
einzuſchreiben, er notierte tatſächlich: „Die ganze Klaſſe un⸗ 
beteiligt am Unterricht“. Als einige Ehrgeizige widerſprachen, 
wurden ſie noch beſonders wegen „ungehörigen Benehmens“ 
eingeſchrieben. Der Klaſſenlehrer ſah, las und lächelte. Er 
verwies die Übertreibungen ſeines naturwiſſenſchaftlichen 
Kollegen in das Reich des Humors, und wir zögerten nicht, 
ihm das kräftig zu beſtätigen. 


Derſelbe Mathematiklehrer leiſtete ſich noch etwas 
anders. Ein Schüler, nennen wir ihn Hornemann, konnte 
ſeine Aufgbe nicht, er entſchuldigte ſich damit, es ſei ſchon ſpät 
geweſen und ſein Vater habe geſagt, er ſolle jetzt aufhören. 
Nach der Stunde ſtand im Klaſſenbuch: „Hornemanns Vater 
träge“. Wir hätten dem Mathematiklehrer für dieſe neue 
Art von Tadel am liebſten einen Fackelzug gebracht! 


Die Mitteilung an die Eltern war kurz; trocken wurden 
die Tadel aufgezählt und um Abhilfe gebeten. Dabei geſchah 
es einem wackeren Altphilologen, daß er ſchrieb: „Ihr Sohn 
hat ſich dreimal einen Tadel im Klaſſenbuch zugezogen; ein 
mal ertappte man ihn bei Verwendung verbotener Über⸗ 
ſetzungen, einmal war er unaufmerkſam und einmal fortgeſetzt 
träge.“ (übrigens war das Wort „faul“ verpönt, nur die 
techniſchen Lehrer redeten von „fauler Bande“, die anderen 
ſagten „träge Knaben“. 


Mit den Jahren verlor der Tadel im Klaſſenbuch ſeine 
Wirkſamkeit, der junge Menſch begann ſich ſelbſt wichtigere 
Tadel und Lobe zuzuteilen. Was ſchon vorher dunkel im 
Gefühl geſeſſen hatte, rückte jetzt klarer in die Bereiche der 
Überzeugung: Jede Strafe bedarf der inneren Zuſtimmung 
des Sträflings, um ſie wirklich zu vollſtrecken. Die Diktatur 
der Strafe iſt gebrochen in dem Augenblick, wo wir fähig 
werden, die Strafe, die uns nicht findet, zu ſuchen. Gedanken, 
die über das bloße Denken ſchon hinausgriffen, die aus⸗ 
getragen ſein wollten in der Entwicklung eines ſelbſtgeführten 
Lebens. 


Verlangen Sie überall 


auf ber Reiſe, im Hotel, im Reftanrant, 
im Café und auf den Bahnhöfen die 
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dazu auf den Buckel geben EEETEETTRTERSTTTITT TER ERTR ERENTO TREE ſetzte er ſich a die Hin- 
terbacken und fragte: 

„Dat ſüht ut at 'n Katt, hett 'n Kopp as 'n 
Katt, Poten as 'n Katt, muuſt as 'n Katt — un is doch keen 
Katt! Wat is dat?“ 

„Ol' Puskatt ehr Brögam — de Kater!“ ſchrie der Igel 
und ſchlug vor übermut einen Purzelbaum. 

Darnach hielten es alle für beſſer, wenn fie ihren Wett- 
ſtreit ein andermal austrügen und damit auf einen Abend 
warteten, wenn der Bauer nicht wieder vergeſſen hatte, das 
Hühnerloch zu ſchließen, und ſie hübſch unter ſich ſein 
würden. Nur den Igel ſtörte der Unwille, den er hervor 
gerufen hatte, nicht im mindeſten, und vergnügt begann er 
nun mit den Rätſeln, die er ſelber auf der Pfanne hatte. 

„Wer hät dat grötſte Taſchendook?“ fragte er, und da 
ihm "Feines darauf antwortete, konnte er die Löſung jelber 
geben und hätte ſo den Streit gewonnen gehabt, wenn er 
nur dazu zugelaſſen geweſen wäre. 

„Dat büſt du, ol' Putliput!“ rief er der Henne zu. „Dur 
wiſcht di jo de Näſ' an de Gerd af!“ 

Aber die Henne überwand ſich und ſchwieg. 

„Un wo verdarwt dat Peerd den Buern den Hawer?“ 
rückte er übermütig mit einem neuen heraus. 

Aber ſchon die Frage brachte den braven Ackergaul, den 
der Bauer im Stall hatte, ſo auf, daß er vor Zorn mit den 
Hinterhufen an die Stallwand ſchlug. War denn auch eine 
ſolche Frechheit zu glauben? Wo, um alles in der Welt, 
hatte er je dem Bauern den Hafer verdorben? 

„In dinem Darm, du Unklook!“ quiekte der Igel ver- 
gnügt. 

„O du Swinegel!“ brachen die Tiere da los und hatten 
mit dem einen Wort nicht nur alles geſagt, was mit Recht 
zu ſagen war, ſondern auch damit den Nagel auf den Kopf 
getroffen. Darum iſt auch der Igel den Namen in ſeinem 

Leben nicht wieder los geworden, und niemand braucht ſich 
darüber zu verwundern, wenn noch heute jedes Bauern— 
kind, das einen Igel zu ſehen bekommt, es für ganz ſelbſt⸗ 
verſtändlich hält, ihn einen „Swinegel“ zu ſchimpfen. 


